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^ K. Samstag 7. ZS««er »8VI.
AbonnemeutSpreise!

Für die Stadt Solo-
thurn:

Halbjährl: Fr. 3. —
Viertcljährl. Fr. 1.S0.

Franco für die ganze
Schweiz:

Halbjährl. Fr. 3. 50.
Vt-rtelfährl. Fr. 1. 30.
Für das Ausland pr.

Halbjahr franco:
Für ganz Deutschland
u. Frankreich Fr. 4. SO.

Schweizerische

Kirchen-Zeitung.
Herausgegeben von einer katkoliftben GejselMaßt.

Für Italien Fr. 4 —
Für Amerika Fr. 7. —

Einrückungsgebiihr:
10 Cts. die Petitzetle
(1 Sgr.------3 Kr. für

Deutschland.)

Erscheint jeden
Samstag mit jährl.

10—12 Bogen Bei-
b l â t t e r.

Briefe u.Gelderfranco

Beim Beginn des Jahres 1871.

In Luzern besteht die alte, gute

Gewohnheit, daß der Präses der Maria-

nischen Congregation alljährlich in einem

lateinischen Briefe den Sodalen einige

Gedenkpunkte zum Beginn des

neuen Jahres mittheilt. Wir glauben

den neuen Jahrgang der Kirchenzeitung

nicht bester antreten zu können, als in-
dem wir unsern Lesern folgende Auszüge

aus dem Neujahröschreiben des gegenwär-

tigen Präses, Hochw.Corherrn Th. Stocker,

eröffnen:

„Schweift unser Blick über die eine Gränze

unseres Vaterlandes hinaus, so begegnen

ihm Deutschlands und Frank-
reich s Völkerstämme, welche jetzt, ob-

wohl beide des Christennamens, ihrer

hohen Bildung und eines stets wachsenden

Wohlstandes sich berühmend, dennoch mit
einander in einen schrecklich blutigen Krieg

verflochten sind; weithin ist das Land

wüste gelegt, sind blühende Städte in

rauchende Schutthaufen verwandelt; und

wie Viele das Schwert und das Feuer

verschlungen, wie Viele in Gefangenschaft

abgeführt, zu Wittwen und Waisen gemacht,

in'S äußerste Elend versetzt worden —
wer könnte sie alle aufzählen? — Jen-
seits unserer Alpen aber schaltet Einer,
wie eS einem Manne und Fürsten nicht

ziemt; wohl rühmt er sich, König von

ganz Italien zu sein, aber mit was für
einem Rechte er das sei, das wissen Sie

alle. Als Heuchelei und gemeine List

nicht verfangen wollten, da wurde endlich

zur offenen blutigen Gewaltthat gegriffen,

um so unsern heiligen Vater, den

gemeinsamen Vater aller wahrgläubigen

Christen, aus seinem geheiligten Erbgut

und von dem Throne, der ihm nach allen

Rechtstiteln vor Gott und der Welt ge-

hört, zu verdrängen. —

„Und da nun solchermaßen das Haus
unseres Nachbars rechts und links in

Flammen steht, so ist es eben eine Frage,
ob es unS gelingen werde, das um sich

fressende Feuer von unsern eigenen
Häusern abzuwenden, zumal es aus unserm

eigenen vaterländischen Grund und Bo-
den leider nicht an Solchen zu mangeln

scheint, die Alles, was sie mit ruchlosem

Rathschlag und frevler That vermögen,

aufbieten, um ja doch, was unsere in

Gott ruhenden Väter uns zur Sicherung

unserer bürgerlichen und kirchlichen Frei-

heit mit vielen Blühen und Opfern erwor-

ben, von Tag zu Tag mehr mit Spott
und Hohn zu überschütten, allem Recht

und aller Billigkeit zum Trotz es seinem

gänzlichen Untergange zuzuführen.

Woher all' dieses Unheil, und

wie weit soll eS noch damit kommen? —
Eine gewiß zutreffende Antwort finden

wir in jener Schriftstelle beim Propheten

(Jerem. 2): „Entsetzet Euch darüber,

„ihr Himmel, ihr Pforten des Himmels

„betrübet Euch gar sehr, spricht der Herr.

„Denn zwei Uebel hat mein Volk gethan;

„mich, die Quelle lebendigen Wassers,

„habeil sie verlassen, und sich Cisternen

„gegraben, Cisternen, die zerrissen sind

„und keine Wasser halten können" u. s. w.

Gewiß, wir preisen uns glücklich, daß

wir alle durch GotteS huldreiche Erbar-

mung jener Kirche angehören, die der

Sohn des lebendigen Gottes mit seinem

eigenen Blute sich erworben und mit einer

untrüglichen Lehrgewalt ausgestattet, da-

mit sie alle Völker die Aussprüche der gött-

lichen Wahrheit und die Satzungen des

göttlichenWillens lehre, denselben die gött-
lichen Gnadenschätze mittheile :c.

Und nun — eben diese Kirche, unsere

Mutter, sie soll nichts mehr hineinzureden

haben nicht nur in die Gesetzgebung und

Regierung des Staates, zurückgewiesen

sein auö dem öffentlichen Thun und Leben

des Volkes; sie soll auch die Lehrstühle

der Wissenschaft und die Schulen, die sie

selber gestiftet und bewidmet, nicht mehr

betreten, ausgeschlossen sein sogar auS dem

Heiligthume der Familie, nicht mehr wei-

hen die Ehen, keinen Theil mehr haben an

Unterricht und Erziehung der Kinder —
ja, eine Heimathlose sott sie sein

auf ihrem eigenen Grund und Erbe, eine

Fremde im eigenen Hause! Das wollen

und fordern Menschen — Menschen in

ihrem schändlichen Undank und in ihrer gräu-
lichen Verblendung; denn offenbar haben

diese keine Erkenntniß mehr um einzusehen,

welch' herrliche Erbgüter dadurch uns

verloren gehen und welch' eine Fluth von

Elend eben daher über uns sich heranwäl-

zen muß.

Woher soll uns Hülfe kommen?

Das sagt uns jener heilige Wahlspruch,

in den wir so oft frohlockend einstimmen:

„Unsere Hülfe ist im Namen des Herrn,
der Himmel und Erde gemacht hat." —
Doch eben darum soll es voraus unsere

Sorge sein, daß wir jegliche Makel, die

wir etwa im unausweichlichen Verkehr

mit gottentfremdeten Menschen uns selber

zugezogen, mit voller Entschiedenheit auS

unsern Gedanken, Worten und Werken

entfernen, damit sodann unser gemeinsame

Hülferuf um so reiner und wohlgefälliger

zum Herrn emporsteige, um so reicher

Gottes Erbarmung auf uns herabkomme.

In solcher Gesinnung lasset uns täglich
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„mit Zuversicht hinzutreten zum Throne

„der Gnade, damit wir Barmherzigkeit

„erlangen und Gnade finden, da wir Hülfe

„nöthig haben" (Hebr. 4). Den Herrn,
der seine heilige Kirche auf einen festen

Fels gebaut hat, wollen wir anflehen, daß

er unö, seine Diener, sowie die gesammte

ehrwürdige Priesterschaft und daö fromm-
gläubige Volk in Vereinigung' mit unserm

heiligen Vater, Pius IX., und mit unserm

Hochwst. Bischof führen, beschützen und

erhalten wolle. — Uebrigenö kann es

uns nicht unbekannt sein, daß wir Glieder
einer im Kampfe begriffenen Kirche

sind — wollen wir Theil haben an ihren

Ehren, so müssen wir auch Theil neh-

men an ihren Mühen; daß wir Söhne

jener Kirche sind, die jetzt mit Christus
den Leidensweg geht, damit wir auch dann

ihr angehören, wenn sie mit Christus am
dritten Tage wieder aufersteht. Merken

wir wohl auf jenes Wort, womit der hl.

Paulus, dieser große Herold des göttlichen

Glaubens, der christlichen Hoffnung und

Liebe, uns mahnet und tröstet (II. Cor.

4): „Unsere gegenwärtige Trübsal, die

„augenblicklich und leicht ist, bewirket in

„uns eine überschwängliche, ewige, alles

„überwiegende Herrlichkeit."

Offene Depesche au die Regie-

rungen Europa's.

Die katholische Welt richtet

gegenwärtig folgende offene Note
an die europäischen Regie-
rungen:

„Wir Katholikeu werden niemals an-
dere Garantien annehmen als jene, welche

der heilige Vater selbst haben will, und

Jedermann weiß, daß der Papst zur un-
abhängigen Ausübung seines geistlichen

Amtes die volle und unbeschränkte Sou-
veränität in Seinen Staaten fordern muß,

so wie er dieselbe von seinen Vorgängern

übernommen und seinen Nachfolgern zu

hinterlassen geschworen hat. Das geist-

liche Amt des Papstes kann nur durch

seine Souveränität oder durch das

Märtyrthum zur Ausübung getan-

gen. Neunzehn Jahrhunderte der Ge-

schichte beweisen es, und der katholische

Episkopat hat es in der feierlichsten Weise

bestätigt durch die Adressen des Jahres

1862, durch diesen bedeutungsvollen Akt,
der für die Katholiken ein geheiligtes Ge-

setzbuch geworden ist.

„An Europa's Regierungen
ist es, jetzt einen Entschluß zu fassen.

Zwei politische Wege stehen ihnen offen.

Wählen sie jenen, der dem heiligen Vater

seine Souveränität wiedergiebt, so werden

sie in den Katholiken die gehorsamsten

Unterthanen finden, welche in allen Fragen

rein politischer Natur leicht zufrieden zu

stellen sind. Wenn sie aber, im Gegen-

theil die Beraubung der Kirche anerkennen

wollen, dann haben sie einen Krieg auf

Leben und Tod gegen die neugeschaffene

Ordnung der Dinge zu gewärtigen, einen

thätigen, energischen Krieg ohne Rast und

Ruhe.

Die Regierungen mögen es wis-

sen, unsere Geduld war groß, aber sie

ist zu Ende. Wi^ Katholiken haben das

Recht, die Freiheit unserer Kirche zu for-

dern, und die Regierungen haben die Pflicht,
unsere Forderungen zu erfüllen. Wir zahlen

ihnen die Geld- und Blutsteuer, aber wir
sind es satt, durch eitle Versprechungen

immer wieder betrogen zu werden. Wir
kennen den Werth diplomatischer Garan-

tien, die Fetzen zerrissener Traktate, die

die den Boden Europa's bedecken, zeigen

es nur zu deutlich. Die einzige Gäran-

tie, die wir verlangen, ist die Rückkehr

Viktor Emanuels in das Land seiner

Väter und die vollständige Wiederherstel-

lung des ganzen Kirchenstaates. Diese

Garantie erbitten wir nicht schüchtern,

als eine Gnade, nein wir fordern sie ge-

bieterisch als unser Recht.

„Hört es, ihr Mächtigen der Erde,

Regierungen Europa's wer immer Ihr
sein, wie immer Ihr Euch nennen möget,

die Katholiken mahnen Euch zu Gunsten

des heiligen Stuhles einzuschreiten und

ihre gerechten Forderungen zu erfüllen.

Glaubt uns, verkennt unseren Mahnruf
nicht! Entweder werdet Ihr-die katho-

lische Kirche in alle ihre Rechte wieder

einsetzen, oder nicht eine von all' den Heu-

tigen Regierungen bleibt bestehen!" '

v. 0.

Was ist der Kirchenbann?

Wenn wir einen Blick auf die öffent-
lichen Gottlosigkeiten und G e-

w altth aten werfen, welche dermalen

im Schwünge sind, so können wir uns
leider die Bcsorgniß nicht verbergen, daß
die Kirche sich früher oder später genö-

thigt sehen dürfte, über die Haupt-
schuld ner nicht nur Italiens,
wie sie es bereits gethan, sondern auch

anderer Länder die Strafe
des Kirchenbannes zu verhängen.

Welch' traurige Aussicht beim Antritt
des neuen Jahres, besonders für die Kirche,

welche als milde Mutter, immer lieber

verzeiht als straft. - Allein die Um-
stände sind so, daß <s angezeigt ist, die

Bedeutung des Kirchenbannes
zu besprechen, theils um das Volk dar-

über aufzuklären, theils um die Schuld-
baren zu warnen.

Die E r k o m m u nik a tion entzieht

den mit dieser Kirchenstrafe Betroffenen
aller jener Vorrechte und Wohlthaten, die

er durch die hl. Taufe erworben, und

hebt seine Mitgliedschaft mit der Kirche

völlig auf. Der Erkommunizirte ist fort-
an ausgeschlossen von den Verdiensten und

Fürbitten der Heiligen, den Gebeten und

guten Werken der Gläubigen, vom Em-
pfang der hl. Sakramente und all dem

Segen, der dem Einzelnen von hier aus

zufließt, er ist losgetrennt von Christus
und seinem lebendigen Leibe, von seinem

Erlösungswerke und den Gnadenwirkun-

gen, die dasselbe dem Menschen zuwendet.
Der Sünder und Gottlose, so lange ihn
die Strafe des Bannes noch nicht ge-
troffen hat, ist immer noch ein Glied der

Kirche und wenn er auch an ihren Gna-
den keinen direkten Antheil mehr hat, so

können die Verdienste und Gebete seiner
Brüder doch noch das bewirken, daß die

göttliche Barmherzigkeit sich ihm wieder
zuwende, ihn erleuchte und zur bessern

Einsicht bringe: aber dem Erkommuni-
zirten sind auch diese indirekten Hilfelei-
stuugen entzogen, er ist lediglich sich selbst

überlasten, losgetrennt von der göttlichen
Gnade, die die Kirche vermittelt, ohne
Schutz und Hilfe in den Zustand der uner-
lösten Welt zurückversetzt und dem Prin-
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zipe des Bösen wehrlos preisgegeben. Dieß

ist die Strafe, welche die Kirche über

den Gebannten verhängt, dieß das Urtheil,
das auf Erden ausgesprochen, im êiwmel

bestätigt und vollzogen wird.

Unter dem ausgeführten Gesichtspunkte

ist das Wesen der Exkommunikation im-

mer betrachtet und die genannten Wir-
kungen ihr immer zugeschrieben worden.

Schon der Apostel bezeichnet sie als
ein „Ueberliefern an den Satan," denn

wie innerhalb der Kirche Christus herrscht

und die Gläubigen unter seinem mächtigen

Schutze stehen, so ist außerhalb derselben das

Reich des Bösen, in welchem der Satan

herrscht; wer aus der Kirche verstoßen

Wird, verfällt seiner schrecklichen Herrschaft,

ist ohne Schutz und höhere Hilfe, wie

einstens die vorchristliche Menschheit, seinen

Versuchungen und Nachstellungen überant-

wertet und wird immer mehr und mehr von
den Banden der Sünde umstrickt werden.

Nicht weniger treffend vergleichen die

Kirchenväter die Strafe des kirchlichen

Bannes mit der Vertreibung Adams aus

dem Paradiese: wie unsere Stammeltern,
nachdem sie durch die Sünde den göttlichen

Zorn auf sich geladen hatten, den Ort, an

welchem Gott mit ihnen bisher verkehrte

und sie schützte, verlassen mußten und von

nun an seiner Gnade beraubt, lediglich

auf sich selbst angewiesen und hilfelos
den Anfechtungen des Bösen überantwor-

tet waren, so wird der Exkommunizirte
auS der Kirche, wo er mit Gott in leben-

diger Gemeinschaft hätte leben können,

hinausgestoßen und schutzlos den Mächten
der Finsterniß preisgegeben.

Wenn ferner die Strafe des Bannes
vielfach mit dem leiblichen Tode verglichen

und als geistiger Tod bezeichnet wurde,
so liegt diesem Ausdrucke dieselbe Anschau-

ung zu Grunde, daß die Seele durch die

Entziehung aller kirchlichen Gnaden, alles

göttlichen Schutzes, aller höhern Hilfe,
im Kampfe mit dem Bösen allmählig
unterliege und falls sie längere Zeit un-
bußfertig im Stande der Exkommunikation

verharre, ohne sich wieder erheben zu können,

dem ewigen Verderben anheimfalle; daß

wie das Schwert dem leiblichem Leben

ein Ziel setze, so die Verstoßung aus der

Kirche in letzter Instanz den geistigen

Tod nach sich ziehe.*)

Ganz den nämlichen Gedanken endlich

wollen die Väter ausdrücken, wenn sie

den Kirchenbann als den Vorgang des

jüngsten Gerichtes, als den Anfang der

einstigen Verdammung hinstellen**), denn

wenn der von ihm Betroffene in seiner

Unbußfertigkeit verharrt, aller Heilsmittel
und Gnaden beraubt, immer weiter von
Gott sich entfernt, immer tiefer in die

Sünde versinkt, so kann er nur mit dem

Verderben und der ewigen Verwerfung

endigen — und die ExkomunikationSsen-

tenz, die er mißachtete, war wirklich der

Anfang und so zu sagen eine Antizipation
des nachfolgenden göttlichen Verdammungs-

Urtheils.

Wer zu fassen im Stande ist, waS eS

heiße, ein Mitglied der Kirche zu sein,

mit dem Leibe Jesu Christi in lebendiger

Verbindung zu stehen, und eben dadurch

an allen Gnaden und Segnungen seines

Erlösungswerkes den unmittelbarsten An-
theil zu haben, der wird es leicht begreif-

lich finden, daß die Ausschließung aus
dieser heiligen Gemeinschaft zu allen Zei-
ten in der Kirche als die größte und

schwerste Strafe, die einen Christen treffen
kann, angesehen wurde. *)

*) Wirklich wird die Exkommunikation viel-
fach als „mucro, xiackius spirituell«" be-

zeichnet, kl'r. Ilisrsnzî Lpist. XIV. uck

Lsllockor, kxprien. blpist. llXII, eck llompon.

**) lertull. Xxoloxot. o. 39: „Summum
kuturi zuckieii prsesuckieium ost, si guis ite
cksllgusrit, ut e eommunioetiono oretionis
et eonvontus st omnis seneti oommsreii ro-
Isxstur." — llisronxm. Lpist. eit. eck Le-
lioâor: „Sock cko lloo xrecku pulsus, provo-
ssdis sà Olsrieos. à cko Iris sllguick euàoem
ckiosrs, gui eorto in suis urbibus commo-
rsntur? Xdsit uck às Iris guîckgusm sini-
strum loguer, gnie epostolieo xreckui sueeo-
ckontss, Obristi corpus seero ors eonlleiunt,
por guos st nos (llrristieai sumus. Hui
elevos rexni ecolorum llallsntos, guocksm-
mocko ants suckioii ckiem juckiesnt: gui spon-
sum Oàini sodrie eestitets eonserventste".

*) Vergl. Or. Ko ber: „Der Kirchenbann
nach den Grundsätzen des canonischcn NcchtS."

(Salzburgcr Kirchenblatt Nr. 49.)

Prozesstonen nnd Wallfahrten. s)
(Zur Abwehr gegen kirchenfcindliche Angriffe.)

Gegen die Prozessionen, d. h.

gegen die theils innerhalb, theils außer-

halb den Tempeln von der katholische»

Kirche gefeierten Umgänge, so wie gegen
die Wallfahrten, d. h. gegen den

Besuch besonderer kirchlicher Gnadenorte

walten vielfache Vorurtheile und Abnei-

gungen, und mehr als eine Staatsbehörde

hat sich schon bemüßigt geglaubt, dieselben

durch ihre Polizeiarme einzuschränken oder

ganz zu verbieten.

Von diesen Prozessionen und Wall-
fahrten gilt im Allgemeinen, was von
den kirchlichen Festen und Ceremonien

überhaupt. Sie bilden einen Theil des

katholischen Kultus. Die Kirche ist ge«

maß des allgemeinen Freiheitsrechts be-

fugt, solche anzuordnen und die Staats-
glieder wenn sie auch nicht Bekenner
des katholischen Glaubens sind, sollen

diese Aeußerung des katholischen Lebens

dulden, achten und sich keine Störungen
gegen dieselben erlauben. Jeder Mensch

ist nach natürlichem Recht befugt, seine

inneren religiösen Gefühle frei zu äußern,

insofern er dadurch die Rechte der Mit-
menschen nicht verletzt. Wie aber das

Recht eines Menschen dadurch verletzt
werden könne, daß einige Christen aus

Andachtsgefühl zu gottgeweihten Gnaden-

orten pilgern, oder mit ihren Priestern
in ihrer, oder um ihre Kirche stierlich

herumziehen und dabei religiöse Lieder

singen und Gebete verrichten, ist doch

wahrlich nicht einzusehen In einer Zeit,
wo allgemeine Glauben- und Gewissens-

freiheit ausgesprochen ist, darf und soll
' daher weder die Staatsgewalt noch der

Anhänger einer andern Konfession irgend-
welche Einsprache oder Störung gegen

die Prozessionen und Wallfahrten der

katholischen Kirche sich erlauben: Der
Staat soll Niemanden durch Zwang da-

von abhalten oder gar dieselben unter-
drücken, sondern er soll die angestammte

*) Die Wallfahrten und Bußprozessionen,
welche gegenwärtig in den meisten katholischen
Ländern für Papst Pius IX. und den

Frieden stattfinden, machen eine nähere Be-

sprechung zur Abwendung der daherigen Ein-
würfe und Vorurcheile zweckmäßig.
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und versprochene Freiheit der Kirche auch

hierin gewähren und dieselbe im Genusse

dieser Freiheit gegen jede Störung
schützen.

Die Prozessionen und Wallfahrten
lassen sich aber nebst diesem staatlichen

auch noch unter kirchlichem Gesichts-

Punkt auffassen und auf diesem Gebiete

begegnen wir nicht minder großen Vorur-"

theilen. Vielfach hört man die Aeuße-

rung, es liege in denselben etwas Auf-
reizendes gegen Andersdenkende, etwas

Herausforderndes, etwas Heidnisches, et-

was Abergläubisches, und dergl. mehr.

Es kann allerdings Fälle geben, wo die

christliche Liebe empfiehlt, größere feier-

liche Umgänge außerhalb dem Tempel
Gottes zu unterlassen, z. B. in Zeiten
und in einem Orte, wo konfessioneller

Zwiespalt die Bewohner aufregt und

gräßlich entzweit; allein solche Fälle bil-
den Ausnahmen und es kann dadurch keine

allgemeine andauernde Regel begründet

werden. In ordentlichen Zeiten, wo Je-
dermann Achtung für das Recht des

Mitmenschen und die öffentliche Freiheit
trägt, wird kein Vernünftiger etwas Auf-
reizendes, Beleidigendes, Liebeloses in
einer kirchlichen Prozession oder Wallfahrt
entdecken können: sondern jeder denkende

Mensch wird sich vielmehr über diese

Aeußerung des religiösen LebenS erfreuen,

wenn er auch nicht selbst zu den Anhän-

gern der feiernden Kirche gehört. „Nie-
mals habe ich den Prozessionen der katho-

lischen Kirche beigewohnt, ohne in meinem

Innern tief ergriffen zu werden" — sagt

selbst Diderot. „Niemals habe ich die

lange Reihe der Priester in ihren kirch-

lichen Ornaten, und die in heiligem Still-
schweigen folgende Schaar der Gläubigen

gesehen, niemals habe ich die ernsten,

pathetischen Gesänge von den Priestern

anstimmen, und von zahlreichen Chören

der Männer, Frauen, Mädchen und Kin-
der wiederholen gehört, ohne daß mein

Herz erbebte und Thränen meinen Augen

entfielen. Es liegt in diesen Prozessionen

Etwas, das ich nicht nennen kann. Ich
kenne einen Maler, einen Protestanten,
der lange Zeit in Rom gelebt, und auch

er bekannte, daß er niemals den Papst

mit seinem feierlichen Gefolge, den Kar-
dinälen und der römischen Prälatur ein-

her ziehen sehen konnte, ohne in seiner

Seele — fromme, katholische Gefühle

zu empfinden."
Und in der That In den Prozessionen

und Wallfahrten wird die reinste,
christliche Idee versinnltcht. Die
Geschichte lehrt uns, daß schon in der

Wiege der Christenheit die Gläubigen
ihre Bischöfe von einer Kirche zur andern

in feierlichem Gefolge begleiteten, um

daselbst das Opfer des neuen Bundes

darzubringen; sie lehrt unS, daß die

Gläubigen mit ihren Priestern zu den

Grabstätten der Märtyrer pilgerten, und

die Reliquien dieser Glaubenshelden in

feierlichen Umgängen herumtrugen und

verherrlichten. Treffend sagt daher auch

der edle Chateaubriand:
„Die christlichen Festzüge und Wall-

fahrten sind ganz anderer Natur als die

des Heidenthums; da wird kein Thier
als Gottheit im Triumphe herumgeführt,
da ist Niemand verpflichtet, eine Katze

oder ein Krokodil anzubeten, da ist Nie-
mand gezwungen, zur Ehre einer Venus,
einer Flora, eines Bachus sich betrunken

in den Straßen herumzuwälzen, unsinniges

Geschrei auszustoßen und allerlei Schand-

thaten zu üben. Der Gott der Christen

verlangt nichts als die Erhebung des

Herzens, die Erscheinung der vom Tugend-
gesühl geleiteten Seele. Wie rein und

erhaben erscheint, um ein Beispiel anzu-

zuführen, die Frohnleichnams-Prozession

gegen alle heidnischen Feste? Kaum hat
der Morgenstrahl den Anbruch des dem

Könige der Welt gewidmeten Festtags

verkündet, so bedecken sich die Häuser
mit Gemälden und Verzierungen, die

Straßen schmücken sich mit Blumen und
Kränzen, und der freudige Klang der
Glocken ruft die zahllose Schaar der

Gläubigen in das Haus des Herrn.
Das Zeichen ist gegeben, alles ist in
Erwartung, und der religiöse Zug setzt

sich in Bewegung. Zuerst treten die aus
dem Volk zusammengesetzten Bruder-
schaffen auf, jede derselben trägt ihr
Panier, und die Reliquen ihres Schutz-

Patrons, zuweilen die Gebeine eines aus
der niedersten Klasse stammenden, nun
um seiner Tugenden willen von den

Fürsten und Großen der Welt verehrten
Mannes in ihrer Mitte. Hierauf folgt

die Standarte des Gekreuzigten, welche

heute nicht ein Zeichen der des Schmerzes,

sondern ein Zeichen derdFreude ist. In
langsamem Schritte bewegt sich hieraus

eine Doppelreihe von Männern, deren

Kleidung an längst verflossene Jahr-
Hunderte erinnert, es sind die Bewohner
der Klöster, die Brüder der Einsamkeit,
welche das Fest des Herrn heute aus

ihren Zellen in die Welt hinausführt.

Ihnen folgen die Weltpriester mit ihren

kirchlichen Ornaten, unter welchem zu-
weilen der fürstliche Purpur hervor-

schimmert. Endlich erscheint der Hohe-

Priester deS Tags, in heiliger Ehrfurcht
mit zitterden Händen, das Sanktissimum
unter einem Thronhimmel tragend: so

erscheint zuweilen unter einer goldenen
Wolke die Sonne mit ihrem alles er-

leuchtenden Strahlenmecr. Gruppen holder
Knaben umgeben das Allerheiligste, tragen
Blumenkörbe und Rauchfässer, wendensich

von Zeit zu Zeit gegen daS Bild der

ewigen Sonne, und streuen Blumen,
während die in weiße Tuniken gehüllten
Leviten die Rauchgefäße vor dem Aller-
höchsten schwingen. Dann ertönen fromme

Gesänge, die Glocken erklingen und der

Donner der Kanonen verkündet den Völ-
kern der Erde, daß der Allmächtige
die Schwelle seines Tempels überschritten

hat, um sie zu segnen. Von Zeit zu
Zeit verstummen die Gesänge, die Jnstru-
mente schweigen, und eine heilige Stille,
majestätisch, gleich der Stille des Meeres,
trittst ein, während welcher die Ehrfurcht
der Gläubigen sich in frommen Gebeten

kundgibt, mit welchen dann wieder heilige
Lieder wechseln. So ist der Festzug deS

Gottes der Christen. Die Demüthigen
im Herzen, die Armen, die Kinder
schreiten vor ihm her, die Mächtigen,
die Krieger, die Richter folgen ihm, und

so wandelt er zwischen Einfachheit und

Größe, von den Fenstern der Häuser
streckt das neugeborne Kind seine jubeln-
den Händchen gegen Jesus, und der an

der Schwelle des GrabeS angelangte
Greis beugt seine schwankenden Kniee

und blickt mit Trost auf den im Festzug

vorübergehenden Christus, welcher dem

Tode seinen Stachel genommen und sich

selbst zum Unterpfande deS ewigen Lebens

gegeben hat."
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Nach dieser, dem edlen Verfasser des

christlichen Genies entnommenen Charak-

terisirung der katholischen Festzüge haben

wir nicht nöthig, in eine fernere Wieder-

legung der gegen die kirchlichen Prozes-

sionen und Wallfahrten waltenden Vor-

urtheile einzutreten: wer Geist und Gefühl

für das Wahre, Schöne und Edle hat,
wird der katholischen Kirche für die

Stiftung und Begehung solcher ernster

religiöser Festzüge Dank wissen, besonders

in einer Zeit, wo die verweichlichte und

versinnlichte Welt die Herzen der Menschen

durch verführende Feste und weltliche
Wallfahrten aller Art mehr und mehr

zu verderben und für jedes höhere, ernstere

Gefühl unempfänglich zu machen droht. *)

Wochen-Chronik.

Schweiz. Aus dem Bundes-
rath. Da der durch Tagsatzungsbe-

schluß vom 1. August 1832 festgesetzte

eidgenössische Dank-, Büß- und
Betta g in manchen Kantonen übungs-

gemäß mit einer Ansprache der Regie-

rung au's Volk eingeleitet wird, während
in andern jede dicßfällige Anordnung
unterbleibt, so hat die R e g i e r u n g

von Aargau, im Einverständniß mit
den dortigen Kirchcnräthen die Anregung

gemacht, es solle der Bettag jeweilen
durch eine Kundgebung der Bundes-
behörde an das Schweizervolk un-
mittelbar inaugurirt werden, anstatt daß
eine solche lediglich dem Gutfinden der

Kantone anheimgestellt bleibe. Der
Antrag ist vom Bundesrath unterm
31. Dezember dem politischen De-
P a r tcm e nt zur Begutachtung über-
wiesen worden. (Soll der Bunde s-

rath dem Regicrungsrath von A a r-
g au etwa aus einer gewissen Sack-
gasse heraushelfen?)

Aistyum Aaset.
Luzern. Luzern hat in der Person

deS Hrn-OberstvonPilliereinen

liênio an llk.-i.tâào
4. vâ., 'kassom, Nelix, Uomnntà 4. Kâ.
jtlS i Annegarn, Münster; Adler- Vertscke-

Ursprung und erste Besch,^, ^ ^tt
gâng-

in der k. Kirche. (München.)

Ehrenmann verloren, welcher seine katho-

lische Gesinnung zu jeder Zeit in den

Behörden als Großrath und Erziehungs-

rath, sowie in Vereinen zc. offen und

frei auszusprechen wagte. Er starb im

83. Lebensjahre. R. I.
Die „Katholische Stimme aus

den vier Waldstätten" hat mit dem

1. Jänner zu erscheinen aufgehört.

Zug. Jüngsterzeit sind im Kanton

Zug in Sachen der sog. Diözesankon-

ferenz und gegen deren Beschlüsse drei

Männer aufgetreten, Regens Kaiser,
Regierungsrath D o s s e n b ach und Pfar-
rer Widm er, die den Dank aller
wahren Katholiken verdienen und die
dem Kt. Zug wirklich zur Zierde gcrei-
chen. Möge dieses Beispiel den Geist

anderer Männer, geistlichen und weltli-
chen Standes, in den übrigen Diözesan-
ständen auch wecken, um für die katho-
lische Sache so furchtlos einzustehen, wie
Kaiser, Dossenbach und Widmer, und

mögen ihre Worte überhaupt nicht um-
sonst gesprochen sein!

Thurgau. (Brief.) Die in diesem

Blatt ausgesprochene Hoffnung, daß künf-
tighin die Diözenkonferenz in So-
lothurn nicht mehr von dem Regie-
run g s rath, sondern von dem katho-
li s ch e n K i r ch e nrath beschickt werde,
ist nicht etwa aus der Luft gegriffen,
sondern stützt sich auf Grundsätze und
Entscheidungen dieser h. Behörde selbst,

deren konsequente Durchführung, verbun-
den mit dem Gerechtigkeitssinn, den man
nie ohne die wichtigsten Gründe bei einer

Landesbehörde in Zweifel ziehen kann und
darf, uns in bestimmtester Weife zu die-
ser Erwartung berechtigen. Der Um-
stand, daß wir es in dieser Sache mit
einer fast ausschließlich protestantischen
Regierung zu thun haben, macht unser»
Glauben nicht wankend, eine protestantische
Behörde wird und muß es sich zur Ehre
rechnen, gegen die schwächere katholische

Confession Gerechtigkeit zu üben, sonst

wären ja alle die Versicherungen von
Gleichheit und Toleranz hohle Deklama-
tionen.

Unsere h. Behörde hat nämlich den

24. Dez. v. I. der evangelischen
Confession folgenden Entscheid gegeben:

„Mittelst Zuschrift v. 6. d. spricht der

„evangelische Kirchenrath betreffend die

„Ernennung eines Abgeordneten zur Wahl

„deS Präsidenten der Konkordatsprüfungs-

„Behörde, seine Ansicht dahin aus, daß

„gemäß der veränderten Grundlagen des

„evangelischen Kirchenwesens die Bestel-

„lung einer solchen Abordnung nun nicht

„mehr der Regierung, sondern dem cvan-

„gelischen Kirchenrathe zukomme und es

„erklärt sich der RegierungSrath
„mit dieser Anschauung einver-
„standen." (Amtsblatt 1870. S. 1055.)

Die nämliche veränderte Grundlage

kommt nun auch dem katholischen
Kirchenwesen zu.

Jura. (Bf.) Bekanntlch haben die

Dekane des katholischen Jura's eine Be-

schwerdeschrift an den Großen Rath ge-

richtet, weil Zivilbehörden über

die Benützung der katholische» Kirchen

zu akatholischen Zwecken verfügten. Der

Große Rath ist in diese Beschwerde nicht

eingetreten, indem er die D e k a n c nicht

kompetent findet, um mit ihnen über die

Abgrenzung der kirchlich-staatlichen Rechte

zu unterhandeln. Uns scheint: die Frage

sei die: was schreiben Recht und G e-

setz vor und nicht wer verlangt Recht

und Gesetz.

— In der Pfarrei A s u el im Jura
fand eine Mission statt. Die Missions-

predigten wurden von dem Pater Fleury
aus dem Orden der Ligorianer
gehalten und wurden fleißig besucht.

Wsthvm St. Halle«.

St. Gallen. SanitätS-Poli-
zei und Frauenkloster. Seit
undenklichen Zeiten erbte sich die Berei-

tung gewisser Heilmittel und eine sehr

beschränkte Ausübung der Heilkunde in

einigen Klöstern fort. Die beständige

Praxis und der weibliche Scharfblick gab

den damit betrauten Frauen eine gewisse

Routine, so daß Leidende von nah und

fern an die Klosterpforte klopften, um
für sich oder die Ihrigen Rath und Hilfe
zu suchen. Mochte auch mißt jede Dia-
gnose gelungen sein, nicht jedes gegebene

Heilmittel sicher wirken, so fand doch in
einzelnen Fällen eine überraschende Linde-

rung und Heilung statt, und daö bildete
den Ruf dieser unpatcntirten weiblichen

Aerzte. Nun rechnet der gelehrte Sani-
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tätsrath des Kantons St. Gallen, ge-

stützt auf die Sterblichkeitstabellen im

Unterrheinthal und Appenzell, auf ein-

mal heraus, die größere Sterblichkeit
unter der Kinderwelt in diesen Gegenden

sei dem Einfluße der praktizirenden K l o -
f r a uen von Wonnen- und Grimmenstein
zuzuschreiben und maßregelt die guten
Schwestern. Es zeugt denn doch wahrlich,
bemerkt hiezu das ,Tagblatt', von nicht
kleiner Befangenheit.

Wststum Khur.

Obtvaldm. Kerns. Zum ersten

Male prangte am letzten Weihnachisfeste
ein reichgcschmückter Christbaum in dem

geräumigen Saale unseres Schulhauses,

um den sich freudestrahlende glückliche

Kinder drängten. Der Gedanke zu die-

fem schönen Feste ging, wie der ,Volks-
freund' berichtet, von Herrn Pfarrer I.
I. von Ah aus und warme Herzen
und fleißige Hände verwirklichten ihn auf
die gelungenste Weise.

MstHttm Lavsanne.

Freiburg. (Brief.) Wenn die r a-

dikalen Regierungen in der Schweiz
den l e b e n d e n I e s u i t e n die Kan-
z e l und den Katheder verbieten, so

war es einer konservativen Re-

gierung vorbehalten, den todten Je-
suitcn das Begräbniß in einer e h e m a-

li g en Jesuitenkirche zu versagen. Der

kouservativeStaatsrath von
Freiburg hat das Gesuch der Familie
Weck, den jüngster Tage verstorbenen

Roman Weck laut dem Wunsche
deß Dahingeschiedenen in der Kollegiums-
kirche, wo der selige Canisius ruht,
beisetzen zu lassen, abgeschlagen!»)

Diese Nachricht, welch- durch die Zei-
tungen bestätigt wird, erregt in allen k atho-
tischen Kreisen auch außerhalb der
Schweiz das größte Aufsehen: das Interesse
der Regierung Freiburgs erfordert es, daß
sie dem katholischen Publikum allfästige lokale
und spezielle Gründe bekannt gebe, ansonst

sie sich einer scharfen Mißbilligung der äffent-
licken Meinung in der katholischen Welt aus-
sitzt.

5 Alts und Über Rom. Mit dem 1.

Jänner dieses Jahres hat unser hl. Vater

Pius IX. die Regierungsdauer seines

ruhmreichen Vorgängers Pius VI. über-

lebt, der den unvergänglichen Lehrstuhl
des h. Petrus 24 Jahre, 6 Monate und

14 Tage (vom 15. Februar 1775 bis

zum 29. August 1799) inne hatte.
Ueber den Gesundheitszustand Sr.

Heiligkeit können wir die besten Nachrichten

g ben. Der heilige Vater hat die von
den großen Feiertagen untrennbare Er-
müdung bewunderungswürdig überstanden.

Am Sonntage, 25. Dezember, las Se.

Heiligkeit die drei Messen, die beiden

ersten in der Privat-Kapelle, die dritte

um 19 Uhr in der Sixtina, jedoch nur
im Beisein des zum Hofe gehörigen Ge-

folges. Auch die Audienzen waren um

Weihnachten zahlreicher als gewöhnlich.

Unter den vielen Personen, welche zur
Begrüßung des erhabenen Gefangenen

herbeigeströmt waren, hatte der Papst
den Trost, auch sämmtliche zurückgetretene

Beamten aus den verschiedenen Mini-
sterien zu empfangen.

Von den Verbrechen, deren Schau-
platz unsere Stadt täglich ist, wol-
len wir heute Nichts erzählen: sie sind so

zahlreich, daß selbst die Journale der

Regierung genöthigt sind, dieselben einzu-
gestehen und sich über den absoluten Mangel
öffentlicher Sicherheit zu beklagen. Es
ist Thatsache, daß man nicht nur in den

dem Corso zunächst gelegenen Gassen alle
Abende angefallen und ausgeraubt wird,
sondern am Corso selbst wird um 2 Uhr
Nachmittags gestohlen!

Italien. Der erkommunizirte König
Viktor Emanuel ist am Anfang
des Jahres plötzlich in Rom e i n ge-
zogen und ebenso plötzlich wieder

abgezogen. Warum solche Eile?
>-< Die Vereine der katholischen Jugend

fahren in ihren Demonstrationen gegen
die Usurpation Rom's muthvoll sort. Das

„bmo ckella Ciuveittü euttolios." hat in

ihrer Monatschrift für Dezember Adressen

aus Ascoli-Piceno, Lugo, Vincenza, Bres-

cia, Este, Bergamo, Pisa, Bologna, Verona

und Viterbo veröffentlicht. Der Protest,
welcher durch den Verein vom h. Petro-
nius in Bologna in Umlauf gesetzt wurde,
hat trotz aller Hindernisse bereits 18,999

Unterschriften erlangt. Auch in der Lom-
bardei hat sich der katholische Geist nicht

nur durch die Erlasse der Bischöfe von

Brescia, Bergamo, Crema, Lodi u. s. w.
kundgegeben, sondern auch das Volk hat
durch Adressen, Proteste und Gebete an
der Bewegung aller Gutgesinnten lebhaf-
ten Antheil genommen.

Frankreich. Welchen Verirrungen die

französische Republik verfallen ist, zeigt

Folgendes : „Trauungen zur lin-
ken Hand." Bürger Molta, ultra-
demokratische Maire in Paris, der be-

kanntlich alle Christusbilder aus öffentli-

chen Lokalen wegschaffen ließ, hat für sein

Arrondissement alle „Trauungen von der

linken Hand" für gültig erklärt, und die

links getrauten Gattinnen der Natio-

nalgarden sollen die nämlichen Portionen
bekommen, wie die rechtmäßigen Weiber

dieser Herren Krieger. Auch hier hat sich

eine neue Schwierigkeit herausgestellt.

Unter den Bewunderern deS Bürgers Molta
scheint die Polygamie „linker Hand" stark

im Schwünge zu sein. Soll nun eine

Dame, welche fünf Gatten in der Natio-
nalgarde hat, Anrecht auf fünf Portionen
haben, oder soll eine Dame, die nur ein

Fünftel von einem Nationalgardisten ihr
eigen nennt, nur eine Fünstclportion be-

kommen? Dies sind Fragen, mit deren

Lösung Bürger Molta augenblicklich be-

schäftigt ist.

Oesterreich. Der k. k. Botschafter-

Posten in Rom und Beust. Alljährlich
stürmen die liberalen Heißsporne in ir-
gend einer Form gegen den Botschafter-
Posten in Rom an. Noch immer ist es

gelungen, den Sturm abzuschlagen. Die
Form, wie dieß unlängst in der Delega-
tion geschah, fordert indeß zu ernsten Er-
wägungen heraus. Graf Beust erklärte,
es dürften die Empfindlichkeiten so vieler
Katholiken nicht gereizt, die Gefühle des

Entthronten müßten geschont werden. Kein
Wort hörten wir, welches den Standpunkt
des Rechtes gewahrt und die Ausrechthal-
tung des Gesandtschaftöpostens als ein
Petitum der Gerechtigkeit, als
eine Pflicht gegen die katholischen
Staatsbürger hingestellt hätte!

G r a f B eust hüte sich vor dem Irr-
thume, daß durch das „vorläufige" Be-
lassen des Botschafters in Rom die Ka-



tholiken des Reiches beruhigt würden!

Nein, eine solche Erklärung des Reichs-

kanzlers ist tief beleidigend und gewährt

nicht den mindesten Trost. Graf Beust

sollte es doch fühlen, daß er als Reichs-

kanzler des 29 Millionen Ka-
tholiken zählenden Oesterreich - Un-

garn unter den obwaltenden Umständen

nicht mehr am Platze ist und zur

Unmöglichkeit wird. So lange

es überhaupt Botschafterposten gibt, hat
das große katholische Volk OestereichS ein

Recht, die Besetzung deö römischen Po-
stens zu verlangen, weil der Papst
ào g'urg und às kawto der allein
b er e ch t i g t e S o u v e r ä n im Kir-
chenstaate, und was tausend-
mal mehr, weil erdaö Ober-
Haupt der Kirche ist.

Wenn der Herr Reichskanzler anderer Mei-

nung ist, dann hätte er den Posten strei-

chen lassen sollen, unbekümmert darum,

waS andere Leute fühlen.

>-« Vorarlberg. (Brief.) In
Feldkirch starb am 22. Dezember der

katholische Schriftsteller Dr. Lebrecht Dre-

ves aus Hamburg. Er bekehrte sich vom

Judenthum zur katholischen Kirche und

war seit seiner Konversion ein eifriger und

edler Katholik. Unter Anderem schrieb

er eine Geschichte der katholischen Ge-

meinde in Hamburg und übersetzte eine

alte Biographie des hl. Ansgar. Viel-

leicht werde ich später eine ausführlichere

Biographie des Verewigten mittheilen
können.

* Deutschland. (Bf.) Unter den pc-

riodischen Schriften Deutschlands sind dem

schweizerischen Publikum besonders zwei
zu empfehlen, als solche, welche in ihrem

Inhalt spezielle Rücksicht auf schweizerische

Leser und Verhältnisse nehmen. 1) Das
Archiv für kathol. Kirchenrecht,
mit besonderer Rücksicht auf
Deutschland, Oesterreich und die
Schweiz, von Prof. à Bering in
Heidelberg, bei Kirchheim in Mainz er-
scheinend, hat schon im letzten Jahrgang
nichte sehr interessante Arbeiten über
neueres und neuestes Staatskirchenrecht

in der Schweiz von schweiz. Literaten ge-
bracht und wird dieses für 1871 noch

mehr der Fall sein. Diese Zeitschrift
eignet sich ganz zur Cirkulation in Kapi-

teln und Konferenzen. — 2) Auch die

katholische Bewegung von Nieder-

mayer, Würzburg, Leo Woerl, hat in

ihren Abhandlungen des letzten Jahrgan-
geö viel Rücksicht auf die Schweiz genom-

men. Von nun an aber wird sie allmo-

natlich einen Ueberblick und eine Beur-

theilung der Vorgänge auf dem Felde des

Kampfes für und gegen die kirchliche Frei-
hcit in der Schweiz enthalten. Zudem

bieten nnS zahlreiche Korrespondenzen aus

den verschiedenen Theilen Deutschlands —
was der Titel sagt — ein Gesammtbild
der katholischen Bewegung in unseren

Tagen. Da der Jahrgang nur auf 5 Fr.
zu stehen kommt, so empfiehlt sich diese

Zeitschrift zu Einzelbestellungcn.

Bayern. Ani Festtage des hl. Stephans,

Nachmittags^ hielt eine große Anzahl katho-

lischer Männer von Landshut und der

Umgegend einen Bittgang nach der Klo-
sterkirche von Seligentbal, um für den

bedrängten hl. Vater zn beten.

Belgien. Die Beschlüsse der General-

Versammlung von Gent tragen bereits

gute Früchte: ein großer Theil der vor-

nehmsten katholischen Familien Belgien'S

haben beschlossen, sich der Vergnügungen

zu enthalten, welche unverträglich erschei-

nen mit der Trauer unserer heiligen

Kirche. (Sollte in allen Ländern

und namentlich auch in der Schweiz
von den kath. Familien nachgeahmt werden.)

Wieder wurde eine Wallfahrt zu

„Unserer lieben Frau von Bon-Secourö"

veranstaltet, bei welcher 15,000 Pilger
sich betheiligten.

^ Der Central-Ausschuß hat für den

zweiten Februar eine zweite Wallfahrt
festgesetzt, und zwar in Brüssel selbst,

zum „Allerheiligsten Sakramente des Wun-
ders", der dritte feierliche Bittgang wird
im Mcnate März zu „unserer lieben Frau
von Montaigu" stattfinden.

Holland. Man glaubt hier, daß in
Folge der Volkspetitionen, welche schon

über 55,000 Unterschriften
zählen, bald eine Aenderung des

Ministeriums eintreten und die Re-

gierung an solche Protestanten und

Katholiken übergehen dürfte, welche

daöA t t e n t a tIt ali e n S mißbil-
li gen. Diese Hoffnung wird durch die

Worte gerechtfertigt, die der einstige Mi-

nister des Innern, Herrn Heemskerk, wel-
chen man als den Führer der conservativen

Protestanten betrachtet, bei Gelegenheit der

Diskussion gesprochen hat. „Er wolle,"
so sagte er, „die Frage lediglich nur vom
„Standpunkte des Rechts und der Billigkeit
„betrachten. Aber indem er diesen Stand-
„Punkt einnehme, könne er nicht anstehen

„zu erklären, daß seit Langem bereits in
„der zivilisirten Welt keine Schandthat
„begangen worden sei, welche das Gefühl
„von Recht und Billigkeit in so hohem
„Grade mit Empörung erfülle, als diese,

„ohne jedwede Begründung, in vollem Frie-
„den an einem zwar schwachen aber neu-
„tralen Staat verübte Usurpation." Ehre
dem Manne, welcher einer der ersten ge-
Wesen, öffentlich in einer berathenden Ver-
sammlung Europas die Verbrechen der

ruchlosen Horden zu brandmarken, welche
der in den Regierungsmännern von Flo-
renz eingefleischte Geist des Bösen auf die

Hauptstadt der katholischen Welt losgelassen

hat. Wir werden uns seiner ebenso edlen

als muthigen Sprache erinnern, und wir
zweifeln nicht einen Augenblick, daß Herr
Heemskerk, wieder zur Macht gelangt, eS

verstehen wird sein ganzes politisches Ver-
halten seinen Worten anzupassen.

Gesammtzisser der Unterschristen der
bis zum 23. Dezember an Papst Pius
IX. abgesandten Petitionen: 106,881.

Spanien. Trotz der gegenwärtigen
politischen Sorgen mehren sich die katho-
tischen Manifestationen Spaniens in er-
freulicher Weise. Ucberall unterzeichnet
man Protestationen gegen die gottlosen
Thaten des Sardeukönigs, überall veran-
staltet man öffentliche Gebete, überall sam-
melt man für den Peterspfennig.

^ Die Protestation des Hochwst. Herrn
Erzbischofs von Valencia wurde von
170,000 Gläubigen, die den bemittelten
Ständen derStadt angehören, unterschrieben.

^ Eine unlängst in einer Kirche Mad'
rid's bei Gelegenheit eines Triduums für
den heiligen Vater veranstaltete Sammlung
hat nicht weniger denn 27,000 Franken

ergeben.

Portugal. Dank der Initiative mu-
thiger Katholiken, der Mehrzahl nach den

höchsten Ständen ihres Landes angehörig,
ist in mehreren Diözesen Portugals eine
der energischsten Protestationen gegen den

räuberischen Einfall in Rom in Umlauf
und zählt bereits mehrere tausend Unter'
schriften, unter denen wir in erster Linie
die glorreichen Namen der Braganza,
Sousa, Cabral, Caparica, Oliveira,
Mello und andere mehr finden.
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Mirsburg im Dv^embor 1870.

I^so ^Vosrl'sàs Là-, Kunst- unâ
VerlilgsdanànA.

Personal-Chronik.
Ernennungen. sGraubünden.s Zum

nichlresidtrenven Domherrn von Clnil wurde

Hrrbw. Herr Pfarrer Anton Fr ick in

Eschen, Fürstenthum Ltchtenstein, ernannt
und installirt,

sSchwyz.s Ais Pfarrhelfer von Muo-
iathal wurde Hochw. Herr Kuratkaplan
Baumgartner in Obbürgen bei

Sians gewählt.
Resignation. sSt. Gallen.) Hochw.

Hr. Pfarrer Wick in Berneck hat die Wahl
als Pfarrer nach Arbon abgelehnt.

Pergakung. sSckwyz.) Theodor
.<k a st e I l t bat dem Krankenbaus
80,00» Fr. testirt.

Offene Korrespondenz An Hrn. à. K

in k- In der Erwartung, daß Sie die

Kirchenzeitung mit interessanten Kvrresponden-

zen erfreuen, nehmen wir ihren Antrag an.

Das St. Mphsblatt,
illustrirtc Monatsschrift für Belehrung
und Unterhaltung des christlichcnVolkes,

von Dr. L. Lang,
erscheint in München monatlich in einem

sauber gedruckten, mit je drei Holzschnit-
ten illustrirten Oktavbogen und bietet

mit seinen Erzählungen und Artikeln ver-
schiedenen Inhalts den ärmcrn Volksklas-
sen, sowie der Jugend eine vielseitig nütz-

liche Lektüre. Es kann durch alle Posten
und Buchhandlungen bestellt werden, und

kostet der ganze Jahrgang bei den Posten

in Bayern 18 kr.; außerhalb 26 kr., im

norddeutschen Bund 7^ in den

Buchhandlungen 15 kr. ^ 5 Sgr. — 25

Nkr. in B. N. Die Erpedition des

St. Josephsblattes berechnet auf direkte
Bestellung den ganzen Jahrgang in Par-
thien von 3—10 Exemplaren zu 13 kr.—
6 Sgr. — 30 Nkr. in B. N., in Par-
thien von mehr als 10 Expl. zu 15 kr.—
5 Sgr. — 25 Nkr. in B. N. mit
frankirter Postsendung; Probeblät-
ter werden gratis in beliebiger Anzahl
abgegeben. 41*

In der Waisenanstatt zu Jngendohl
fKt. Schwyz) sind folgende empfehlenswerthe
Gebet- und Andachtsbücher soeben erschienen
und schön gebunden zu beziehen:

Gedenkblätter, ein Lehr- und Ge-
bctbüchleln für Jünglinge, herausge-
geben von L. Theo dos. HZweite, ver-
mehrte Auflage.) 283 S., mit einem

Stahlstich. Ungebunden 30 Ct., in
halb Leinwand gebunden 50 Ct.

Im Verlags des Ilntorzieiednstsa orsoboint:

Hl« /cnââseà à ZVe</«n.

Herausgegeben in Verbindung mit mebreren Mitarbeitern in
Dentscbland, Oesterreicb und der Lobrvsi? von D?-. lîockz/ ?.u Lorn-
beim bei kraniurl, a/öl. IV. üabrgang. diibrlieb 12 Ilelto. kreis
kr. ö.

dabrgaug I. II. III. sind noeb eooiplst besisbon. Das
erste Holt des IV. labrgangs (1871) ist orsebienen und sorvobl
dnreb die Daterzieielrnete als alle Luebkandlungen Z!u belieben.

Die AeitsebriN bietet bei billigem kreise ssbr viel Intervs-
santss und gibt dem Doser ein getreues Lild des katb. l-ebens
der Kegenvvart.

Paramenten-Handlung ««» IM Kà,
Stifts-Sigrist im Hos Nr. 22 in Luzern.

Alle Arten und besonders gute und feste Stoffe zu Kirchen-Paramenten NW- aus Deutschland und Frank-
reich, darunter Äunstgewebe nach anerkannt stylgerechten Mustern des Mittclalters in allen und besonders
soliden Farben "WZ; Seiden, Damast, ohne und mit verschiedenen Goldgeweben in gur und halb-
guter Qualität, auch mit gothischer Verzierung, ebenso verschiedene Goldstickereien. Auch sind
vorräthig und stehen zur Einsicht bereit verfertigte Waaren,^als: in älterer
und neuerer Form und Schnitt, àl»»«?»» und alle in dieses
Fach eingehenden Artikel.

Ferner halte stets eine schöne Auswahl Kirchengefasse, nämlich: große und kleine
in Metall und Holz, gothische und andere Stxlvl»«?, All»«?!«,, Ver««!»-

zc. Auch einige feine, Halbseine und ordinäre uud Siiààkàl»,
8vàen, Vttâl» d», verfertigte ân»«i,, Mvss-
KÜI'tvI, kleinerer Art, und zur Stickerei dienender
lettes zc. in Gold und Silber. Ferner einige grvße und viele kleine i„ Farben und
sogenanntem Elfenbeinguß. ^ ^

Reparaturen von allen in dieses Fach einschlagenden Artikeln werden bereitwilligst, best-

möglichst und billig besorgt. 3

Druck und expedition von R. Schwendimann in öotothurn.

Mit Beiblättern Nr. 1 und Register.



Beiblätter
,«?> zur Schweizerischen Kirchenzeitung Nr. 1. >.

Irotest
der schwcizerischcn Bischöfe gegen den

jüngsten sn dem heiligen Vater vcr-
übten Gewaltakt.

Die Trauerkunde von dem am 20.
September l. JahrS vollzogenen Ueber-

falle Rom's nnd des Kirchenstaates durch
die italienischen Truppen ist längst durch
die ganze Welt gedrungen und hat bei
allen Katholiken nnd rechtlich gesinnten
Männnern die tiefste Betrübniß und Ent
rüstung hervorgerufen. Wir, die unter-
zeichneten schweizerischen Bischöfe, haben
schon früher uns beeilt, dein heil. Vater,
Pius IX., in besonderer Zuschrift unsere
innigste Theilnahme auszudrücken; allein
dem Beispiele der Bischöfe anderer Kir-
chenprovinzen folgend, sehen wir uns durch
unsere Pflichtstellung zum heiligen Stuhle
und den uns anvertrauten Gläubigen an-
gewiesen, y^n Welt unsere
Sti»ww zum feierlichen Proteste gegen
die verübte Gewaltthat zu erheben. Was
vor drei Jahren die losgelassenen Schaa-
reu der Revolution erfolglos ersuchten,
hat die ' rcgierung von Neu-Jtalien jüngst
ausgefrwrr; ohne Kriegserklärung haben
ihre Truppen den letzten Rest des Kirchen-
staates "derschmemmt, die Stadt Rom
eingenMmen, ^ öffentliche Gewalt an
sich gerben und halten gegenwärtig den

heiligen ^ater in seinem eigenen Hanse
u„d Staate gefangen.

'Ä""dlich genug sind die UN-
bestreitbaren Rechtstitel der römischen Kirche
auf den ungekränkten Besitz der Stadt
Aoin und des mit ihr verbundenen Staats-
gebiettö nachgewiesen worden. Kein Thron
der Welt ist ehrwürdiger durch sein Alter-
thum, keiner beruht auf zahlreicheren nnd
solidem Urkunden frommer Donationen
erlauchter Regenten, mit keinem Fürsten-
thum dn One sind höhere und heiligere
Zwecke verbunden. Denn dazu hat die

göttliche Vmlchung augenscheinlich den
römischen Päpsten im Laufe der vcrgan-
genen Jahrhunderte die weltliche Herr-
schaft nach einer besonderen Anordnung
zubereitet und bclgcgebeii, damit sie ihnen
für die universelle Stellung, die sie in
bei Kirche Gottes auf Erden einzunehmen
haben, in allen Wechselfällen der Zeiten
zur festen Unterlage diene, f^j à un-
abhängig von aller unberechtigten Beein-
flußung weltlicher Fürsten die religiösen

Angelegenheiten der Gläubigen leiten und
die Kirche regieren zu können. So oft
daher in der Vorzeit diese Unterlage be-

droht oder angegriffen ward, brachen un-
absehbare Verwirrungen und Verwickln»-

gen über die Kirche und die Staaten ein.

Und dieß konnte nicht anders sein. Denn
der Bischof von Rom ist zugleich der

rechtmäßige Nachfolger des Fürstapostels
Petrus und als solcher das sichtbare Ober-
Haupt der gesammten katholischen Kirche.
Diese hohe Wechselbeziehung verleiht der

Stadt Rom und ihrem Gebiete eine ganz
außerordentliche und providentielle Bedeu-

tung und setzt sie mit den übrigen Kir-
chen und katholischen Gläubigen des gan-
zen Erdkreises in eine innige und unzer-
trcnnliche Verbindung. Wir können sie

nicht zutreffender zeichnen, als einer nn-
serer schweizerischen GlaubcnSboten, der

heil. Kolnmban, schon im Jahre 606 in
seinem Briefe an Papst Bonifaz IV. sie

in folgendem Sinne hervorgehoben hat"):
.xWir sind mit dem Stuhle Petri eng

verbunden; denn ist auch die Stadt Rom
groß und herrlich, so ist sie dennoch für
unS nur wegen den: Lehrstuhl Petri groß
und herrlich. Wohl hat die Schönheit
Ausonien's und der Ruhm der alten Rö-
mer dieser Stadt in der ganzen Welt
einen hochberühmten Namen verliehen, all-
ein erst seit die Apostelfürsten Petrus und
Paulus dort ihre heiligen Ucberreste hin-
terlassen haben, ist sie sin den Augen der

Gläubigen) weit glücklicher und herrlicher,
als sie es vormals war. Denn Rom,
das Haupt der Welt, ist von da an zu-
gleich daS Haupt aller Kirchen geworden."

Die gewaltthätige Wegnahme Rom's
und des Kirchenstaates nnd deren Besitz-,
nähme durch eine fremde nnd unberech-
tigte Gewalt ist sonach ein Attentat, wel-
ches nicht nur gegen alles Völkerrecht an
dem durch die feierlichen Verträge der

übrigen Mächte auch in neuerer Zeit ga-
rantnten Hohcilsrechte »ud rechtmäßigen
Besitzthnm des Oberhauptes der katholi-
scheu Kirche sich verwegener Weise ver-
greift, sondern ihm auch die Vorbedingung
und den sicheren Boden zur freien und

unbehinderten Verwaltung seines vou Gott
ihm anvertrauten OberhirtenamteS ent-

reißt. — Allein das vollzogene Wagniß
verletzt auch tief die Rechte der Katho-
liken auf den Mittel- und Einigungspunkt
ihrer Religion, wie auch ihre Ansprüche

auf den ungekränkten Fortbestand und

') 8. llolumb. LM ml. Sonik. IV.

Schutz der ihrer obersten Mnttcrkirche zu-
gehörigen Reckte und Güter, ohne welche
die segenvolle Wirksamkeit des kirchlichen

Oberhauptes zum größten Schaden ihrer
religiösen und sittlichen Interessen auf
das schwerste bedroht, gefährdet und unter-
brachen erscheint. Wird dem Vater un-
Versehens vom Feinde das Erbgut von
Hans und Hof gewaltsam entrissen, dann

trifft der geführte Gewaltschlag auch alle
seine Kinder nnd Nachkommen nnd sie

haben alle Ursache, sich dagegen zu er-
heben. Das dem heil. Vater gewaltsam
entrissene Hoheitsrecht und Ländererbe ist
aber ein heiliges Heimwesen, welches in
Folge frommer Schenkungen oder recht-
lichen Erwerbes Gott und der gan-
zen Kirche angehört und zur Er-
reichung jener hohen Zwecke christlicher
Kultur und Religion dienen soll, welche
der göttliche Heiland vorzüglich dem Ober-
Haupte seiner Kirche zur Wohlfahrt und

zum Heile der Gläubigen aller Länder
und Zeiten zu fördern anbefohlen und
übertragen hat. Gegen die Bedränger des

auserwählten Volkes richtete der Prophet
einst die Warnung"): „Israel ist heilig
deni Herrn, der Erstling seiner Früchte.
Alle, die es verschlingen, sündigen schwer;

Unglück wird über sie kommen,
spricht der Herr"! Dieses prophetische
Wort ist vollgültig ans das Patrimonium
Petri anzuwenden. Es ist ein heiliges
Erbgut Gottes und der Kirche; alle Für-
sten sind unglücklich geworden, die es an
sich gerissen und verschlungen haben, ihre
Namen sind, von den Longobarden-Köni-
gen an bis auf Napoleon I. und noch

weiter, zur Warnung für alle Gewalt-
Haber mit unauslöschlichen Zügen in die

ehernen Tafeln der Geschichte cingegraben.

Wie die obersten Völkerhirten, die auf
dem Lehrstuhl Petri saßen, von Anbeginn
an und durch alle späteren Zeiten die

christliche Religion und Kultur von Rom
aus im Orient und Occident nach allen
Richtungen verbnitcten und pflegten, so

flössen die Wirkungen des einmal entzün-
detcn Glaubens nnd der Liebe der christ-
lichen Fürsten und Völker in milden Ga-
den, Schenkungen und Stiftungen aller
Art vom großen Umkreise ans wieder auf
das gemeinsame Herz und Centrum der
Kirche zurück, und seit-Konstantin der
Große ihr den Frieden brachte, Wetteifer-
ten die Christen aller Stände und Ord-
nungen, Hohe und Niedere, die Unter-

*) Jerem. 2, 3.
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Pfande ihrer katholischen Liehe und An-
hänglichkeit beim heil. Stuhle zu Rom
wie in eine für alle Zeiten bestimmte
Hinterlage niederzulegen, um dem allge-
meinen Vater der Gläubigen es möglich
zu machen, seine weltumfassende Sendung
zur Verherrlichung des göttlichen Namens
und zum Heile der christlichen Völker zu
erfüllen. Diese werkthätige Liebe der gan-
zen Christenheit gegen die römische Kirche
gab den Päpsten die Mittel zur Hand,
jene herrlichen Tempel und Baudenkmale
in Rom zu errichten, die heute noch die

Welt mit Bewunderung erfüllen, jene

großen Sammlungen von Meisterwerken
alter Kunst und Literatur anzulegen, welche

für die höhere Geistesbildung der Mensch-
heit zu unerschöpflichen Quellen geworden
sind, jene Pflanzstätten für Priester zu
gründen, welche die Mission der Apostel
mit Hinopferung ihres Lebens in allen
Ländern des Erdkreises vollziehen, jene

Spitäler und barmherzigen Anstalten zu
stiften, in welchen die Angehörigen der

verschiedenen Nationen in Rom jederzeit
ein friedliches Obdach und Menschenfreund-
liche Pflege gefunden haben. Der Glanz,
womit der Hochsinn der gläubigen Fürsten
und Völker den heil. Stuhl umgab, trug
seinen Wiederschein auch auf die Stadt
Rom, auf Italien — auf die übrige Welt
über, und der Nahrungsstoff, mit welchem
die Glieder des Leibes das Haupt unter-
stützen, floß als belebendes Blut vom
Herzen der römischen Kirche wieder auf
sie zurück. Wir stellen nun die Frage:
was wird fürderhin aus den ältesten und
herrlichsten Tempeln der Christenheit, was
aus den glorreichsten Heiligthümern, was
aus all den für Religion Wissenschaft
und Kunst errichteten Stiftungen und An-
stalten werden, welche das Genie und der
fromme Sinn von Unzähligen unter der
Obsorge der römischen Päpste im Laufe
so vieler Jahrhunderte erstellte, worin ohne
Widerrede Rom die Schönheit und Be-
deutung aller Städte der ganzen Welt
weit übertrifft? O, wer immer in jüng-
ster Zeit die ehrwürdigen Heiligthümer
Italiens, aus denen ihre vormaligen recht-
mäßigen und treuen Hirten vertrieben sind,
besuchte, kann aus der Wahrnehmung ihres
nunmehrigen verwahrlosten Zustandes und
eigentlichen Verfalles leicht schließen, wie
auch bald die Tempel und erhabenen Kunst-
denkmale der ewigen Stadt selbst, unter
den obwaltenden Umständen, vom Schick-
sale bedauerlichen Ruins werden betroffen
sein!

Wenn selbst der Genius der Civilisa-
tion ob der vollbrachten Gewaltthat sein

Angesicht in Trauerflor verhüllt, wie kann
der patriotische Sinn der Schweizer
sie gleichgültig hinnehmen, wenn sie klaren

Blickes die Lage des Vaterlandes in Mitte
größerer und stärkerer Staaten, die es

umgeben, in Betrachtung ziehen? Findet
im Völkerrechte der verwerfliche Grundsatz
einmal Anerkennung*): „Für das Ge-
setz der Gerechtigkeit soll die Stärke
gelten" und der Erfolg über die Recht-
Mäßigkeit gewaltsamer Eroberungen von
Ländern und Völkern entscheiden, welchen
unausweichlichen Gefahren wird dannzu-
mal die schweizerische Eidgenossenschaft ent
gegengehen? Würde der endliche Verlurst
ihrer Freiheit und Unabhängigkeit nicht
eine bloße Frage der Zeit sein, wenn bei
den bevorstehenden Veränderungen in der

Formation der Staaten die stärkern Mächte,
durch solche Präzedentien ermuthiget, ihre
Interessen und Vorwände höher als den

Rechtsbestand eines Volkes stellten, wel-
chen die göttliche Vorsehung im Verlaufe
so vieler Jahrhunderte befestiget und ge-
heiliget hat Derjenige, welcher der König
der Könige und der Herr aller Herrscher
ist, hat in den zehn Geboten die

unabänderlichen Gesetze seiner ewigen Ge-
rechtigkeit Hohen und Niedern zur Richt-
schnür ihres Handelns vorgeschrieben; auf
ihnen beruht die moralische und rechtliche
Weltordnung, das Glück und der Friede
der Völker. Das Gesetz Gottes verbietet
feierlich jede widerrechtliche und gewalt-
thätige Aneignung eines fremden Rechtes
und Eigenthums; Könige und Regierun-
gen sind dieseni Gesetze der göttlichen Ge-
rechtigkeit unterworfen, als die unterge-
ordneten Bürger eS sind. Denn jede Re-
gierung ist, wie der Apostel lehrt, **) als
Obrigkeit von Gott angeordnet und hat
das Schwert und die Gewalt von Oben

erhalten, um als eine Dienerin Gottes
die göttlichen Gesetze zu handhaben, Die-
jenigen zu strafen, die Böses thun, die

Guten aber bei ihren guten Werken zu
schützen. Thut eine Regierung das Ge-

gentheil, dann bricht sie nicht allein das
Gesetz Gottes ein, sie bringt auch zufolge
ihrer Centralstellung die ganze Recbtsord-

uung in der öffentlichen Gesellschaft zum
Wanken, stürzt die ewigen Begriffe von
Recht und Unrecht in den Gesinnungen
des Volkes und lockert die Gewissenhaftig-
keit und den Rechtsstnn in unzähligen
Menschen.

Wer nach Unrecht begehrt, ist nie ver-
legen, Beschönigungen und Ausflüchte da-
für aufzufinden; sie sind aber immer,
näher besehen, voll von beschämenden Wi-
dersprüchen. Die politische Einigung Jla-
lienS, gab man vor, verlange die Eiuver-
leibung Rom'S und des Kirchenstaates
in das neue Königreich; der Wille der

*> Weish. 2. 11.
Röm. 13.

Nation, wie heutzutage der vage Ausdruck

lautet, fordere sie, das römische Volk selbst

sehne sich nach ihr. Allein, wenigstens
Letzteres ist völlig unwahr, wie ganz neue-

stens mehrere Thatsachen es offenbaren.

Acht Monate lang waren wir zudem, fast
unmittelbar zuvor, in Rom bei dem öku-

menischen Vatikan-Concil anwesend, und

befanden uns somit in der Lage, über den

wirklichen Willen oder Unwillen der Na-
tion, über das Glück oder Unglück Jta-
liens und über die Wünsche des römischen

Volkes, als Augen- und Ohrenzeugen ein

Urtheil uns zu bilden. Vor Allem sahen

wir das Volk in der Stadt Rom und

idren Provinzen vollkommener Ruhe ge-

nießen und trotz aller ungestümen Auf-
wiegelung von Außen her dem hl. Vater
stäte Hochverehrung und Anhänglichkeit
bewahren, da doch für dasselbe nichts
leichter gewesen wäre, als ein Aufstand
oder wenigstens der Ausdruck vollster Gleich-

gültigkeit. Uebrigeus, und besonders auf
die Zustände des übrigen Italiens blickend,

hatte es GrundeS genug, mit seiner Lage

wohl zufrieden zu sein. Wie steht es aber

mit der neuen Ordnung der Dinge? Wohl
haben die jetzigen Machthaber nicht unter-
lassen den heil. Vater mit den Versiche-

rungen zu trösten: daß seine geheiligte
Person unverletzlich gehalten, die volle

Freiheit für die Negierung der Kirche ihm
gewährleistet, den Kardinälen und übrigen
kirchlichen Würdenträgern alle bisherigen
Rechte und Befugnisse gesichert bleiben

sollen; ja selbst des Goldes Fülle und

Ueberfluß solle ihm zur Verfügung stehen.

Allein Pius IX. antwortete: „Schöne
Worte, aber häßliche Thaten",
und er hat damit den Werth der Zu-
sicherungen sowohl als den wirklichen Zu-
stand der Dinge in Italien vollständig
entschleiert. Die beeinflußten öffentlichen
Blätter preisen wohl die Einheit und Frei-
heit des neuen Königreichs an — schöne
Worte; allein die tiefe Unzufriedenheit
aller Rechtlichen und jene wiederholten
Aufruhrscenen in verschiedenen Provinzen,
die mit Waffengewalt unterdrückt werden

mußten, blieben der beachteten Welt nicht
verborgen — häßliche Thaten!
Man hat dort mit großem Schalle „die
freie Kirche im freien Staate" verkündet

— schöne Worte; aber wir sehen

in der traurige» Wirklichkeit die Kirche
allerorten verwüstet, die Klöster und from-
men Stifte in Trümmer geworfen, das

freie Hirtenwort der Bischöfe gebunden,

Priester und Gläubige bedrängt, dagegen

die Lästerung wider Religion und Kirche

frei gegeben — häßliche Thatsachen!
Die Männer der Finanzen wußten viel
davon zu sagen: wie die Einziehung des

Kirchengutes zu Handen des Staates den
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nationalen Wohlstand heben nnd die

Steuern dein Volke erleichtern werde —
schöne Worte; allein wo sind die

sechshundert Millionen Kirchengnt, die für
den Fiskus eingezogen wurden, hingekom-

men, nnd haben sich die Steuern und
Abgaben für das Volk vermindert oder

vermehrt? —- häßliche Thatsachen!
Und bei dem allgemeinen Jammerrufe der
Bischöfe, der Geistlichkeit, der Bürger, der
in jenem Lande uns entgegentönt, dürfen
sie es wagen, den heiligen Vater auf den
fabelhaften Berg ihrer Verheißungen zu
führen und ihm zu sagen: Sieh hin
über die ganze Welt und ihre Herrlich-
keit; Geld und Gut, Ehre nnd Ruhm,
Freiheit und Unabhängigkeit — Alles wol-
Im wir dir geben, wenn du vor unserer
Gewalt niederfällst nnd sie anerkennst —
schöne Worte! Allein in demselben

Augenblick bemächtigen sie sich der Papst-
stadt, verdrängen sie ihn ans seinen eige
nen Gemächern, plündern seine Privat-
kasse, lassen auf das Eigenthum der reli-
giösen Stiftungen nnd Korporationen ihre
Siegel legen, entchristlichen die Anstalten
des öffentlichen Unterrichtes, nnd Hetzen

den Pöbel ans, gegen wehrlose Priester
und Ordensmänner Gewalt zu üben, —
so daß weder sie »och die höchsten Wür-
denträger der Kirche, noch der Papst in
Rom selbst vor den gröbsten Insulten
sicher gestellt sind — häßliche That-
fachen!

Wir haben also alle» Grund, gegen
den unerhörten Gewaltakt, der nencstcns

gegen den heil. Vater verübt worden, nn-
sere Stimme zu erheben nnd über die Ur-
Heber eines so großen Unrechtes sie Er-
barmnng oder die Gerechtigkeit Gottes
anzurufen, ans daß sie entweder zu ge-
rechten Gesinnungen zurückkehren oder dann
die strafenden Gerichte Gottes erfahren
mögen. Und gerechtermaßen nnd unauf-
Hallsani schreiten diese Gerichte gegen Hohe
und Niedere ein. Der letzte König von
Babylon, ') nnd schon sei» unglücklicher
Vater, hatte sich in Hoffart wider Gott
erhoben nnd die Tempelschätze Israels sich

angeeignet. Am Vorabende seines Falles
bei glänzendem Hofgelage ließ ihm Gott
den nahen Sturz seines Reiches verkün-
den. Tags darauf zog der Perserkönig
Cyrus in Babylon ein, eroberte das ganze
Reich und gab dem schwergeprüften Volke
die religiöse Freiheit nnd mit dem Tem-
pel die Stadt Jerusalem nnd das heilige
Land der Verheißung wieder zurück. Und
seit jenen Tagen, wie oft hat der Herr
dieses Gericht über jene Großen der Erde
ergehen lassen, die seine Kirche verfolgten
oder gegen den Felsen Petri anrannten

") Daniel 5, ig.

nnd welche erschütternden Beispiele legt er

ihnen in der Geschichte der Gegenwart
vor die Augen, um mit Donnerstimme
die alte Warnung zu wiederholen: Lernet

Gerechtigkeit, die ihr die Völker richtet,
nnd dienet dem Herrn in der Furcht des

Herzens!*) Er, der unsterbliche König
der Zeiten, der alle Ereignisse dee Ge-
schichte zum Besten seiner Kirche lenket,
wird ans seinen schwcrbedrängten Diener
Pius IX. in Gnaden herabsehen, ihm bei-

stehen in den Nöthen, ihn schützen vor
seinen Feinden, **) ihn siegen lassen im
harten Streit, damit er ans ein Neues

erfahre, daß Gott mächtiger ist als alle
Mächtigen der Erde. Ja, ans wunder-
baren Wegen wird der Herr den heiligen
Vater leiten, in seinen Banden ihn nicht
verlassen, durch die hochanfgethürmtcn Mec

reswogen ihn sicher führen nnd wir wer-
den Gottes heiligen Namen preisen nnd
seine siegreiche Hand mit vereinten Stim-
men loben " Um aber die Erlösung aus
so großer Bedrängniß für den heil. Vater
nnd die Kirche zu beschleunigen, vereinigen
gegenwärtig alle Bischöfe, Priester und
Gläubigen der katholischen Christenheit, in
der Gemeinschaft des Glaubens und der

Liebe eng verbunden, ihre eifrigen Gebete
und ihre Werke der Buße und der Barm-
Herzigkeit, nnd legen sie bei dem Throne
des Allerhöchsten nieder, damit er von der

Höhe des Himmels in Gnaden herab-
blickend, Schutz verleihe dem Statthalter
seines Sohnes, hilfreich bcistehe der Ge-
mcinschaft der Gläubigen, seiner Kinder,
die heilige Kirche in ihrer großen Bedräng-
niß tröste und mit dem Schilde seiner

allvermögenden Kraft sie, die aller mensch-

lichen Stütze entblößte, schirme und rette

vor dem Anprall der sie umgebenden
Feinde. Ja, das Gebet ist die Groß-
macht, ans welche die katholische Kircbe
ihre Hoffnung baut; die Werke aber der
Buße nnd der Barmherzigkeit werden ihm
den Eingang bei Gott und volle Erhörnng
sichern.

Das Alles sprechen wir hier offen vor
aller Welt aus nnd legen eö in die Ur-
künde dieses Protestes nieder, welche den

gegenwänigen und zukünftigen Geschlech-
tern bezeugen soll, daß wir zu der jüng-
sten Gewaltthat, welche gegen den heil.
Stuhl verübt worden, nicht geschwiegen,

sondern vielmehr in unserm nnd der uns
anvertrauten Priester nnd Gläubigen Na-
men feierliche Verwahrung dagegen einge-

legt haben, Eines Sinnes und Herzens

Alle m t einander den feierlichen Schwur
erneuernd, dem heil. Vater in Glück nnd

Unglück kindlich anzuhangen nnd in Wort

") Psalm 2, >t.
Weish. 10, 12.

und That ihm auch den Beweis unserer

unverbrüchlichen Hingebung, Theilnahme
und Treue unter allen Umständen abzn-
legen bis zum letzten Athemzuge unseres
Lebenö.

Im Monat November 1870.

P Petrus Joseph, Bischof von Sitten,
-s- Stephan, Bischof von Lausanne und

Genf.
-j- Carl Johann, Bischos von St. Gallen.
P Nicolnus Franciscus, Bischof von

Chur.
P Eugcnius, Bisckwf von Basel.

^ Stephan, Bischof von Bethlehem, Abt
von St. Maurice.

P Caspar, Bischof von Hebron, Anri-
liarbischof in Genf.

's- Caspar, Bischof von Antipatris, Weih-
bischos von Chur.

Adrrssen ans dem Tchweizerland
an Papst Pius IX.

slNcrtcs Vrrzeiclmiß.)

Sämmtlichc geistliche nnd weltliche Vor-
stchrr nnd das Volk des Kantons Nid-

walden:

Stanz.
Oberdorf, Büren, Waltensberg.
D allen w yl nnd Wiesenb erg.
E n n e t m o o S.

S t a n s st a d, O bbür gen, Kehr-
s i t e n.

B u o ch s.
E n nct b n r g e n.
W o l f e n s ch i e ß e n mit Filialen.
B e ck e n r i e d.

E m metten.
Hergis w y l.

Freiburg, Stadt, Kt. Freiburg.
C h a t elard, Kt. Freiburg.
B e r l e n S, Kt. Freiburg.

Arc on ciel, Kt. Freiburg.

Barb a reche, Kt. Freiburg.
C r e s s i e r sü r M o r a t, Kt. Freiburg.
C o n rtio Kt. Freiburg.

Vi lla rcpos, Kt. Freiburg.
C o r m o n d e ö, Kt. Freiburg.
L n z e rn, Stadt 12. 3. n. -1. Liste.)

Kt. Luzcrn.

Die Walliser - Offiziers im päpstlichen

Dienste, Kt WaltiS.
E m m e n, Kt. Luzcrn.

Montlingen, Kt. St. Gallen.
U n t e r - E n d i n g c n, Kt. Aargau.

Altstätten, Kt. St. Gallen.
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Steinen, Kt, Schwyz.

Bisch ofszell, Kt. Thnrgau.
K lo st e r G l a t t b u r g, Kt. St. Gallen

Ar bon, Kt. Thnrgau.
O b e r h e l fe n s ch w y l, Kt. St. Gallen.

L i ch t e n st e ig, Kt. St. Gallen.

Kantonal-Pinsverein von Zng.
B a a r, Kt. Zng.

Eschall ens, Kt. Waadt.

P o l i e z - P i t te t, Kt. Waadt.

Villars la Terroir, Kt. Waadt.

Etagnieres, Kt. Waadt.

Assens, Kt. Waadt.

B o t t e n s, Kt. Waadt.

St. Martin, Kt. Freibnrg.

H a u t eville, Kt. Freibnrg.
Vu i s t e r n e n s devant P o n t, Kt.

Freibnrg.
M a s s o » n e n s, Kt. Freibnrg.

Orsonnens, Kt. Freibnrg.
E st a v a y e r le G i blo n r, Kt. Freib.

Domdidier, Kt. Freibnrg.

Autigny. Kt. Freibnrg.

Oberwyl, Kt. Baselland.

T âge ri g, Kt. Aargan.
W oh ten, Kt. Aargan.
B cri k o n, Kt. Aargan.

Eggcnwyl, Kt. Aargan.
E p e n d e s, Kt. Freibnrg.

Gvssau, Kt. St. Gallen.

Häg g lin g en, Kt. Aargan.

Au f fi k o n, Kt. Aargan.
B iì t t i k o n - V i l I in e r g e n, Kt. Aar-

gau.

H e r m e t s ch w y l - S t a f f e l n, Kt.
Aargan.

,Weckstimmen für das katholische

Volk."

Soeben beginnen die „Weckstim-
men für das k a t h o l i s ch e V o l k"
mit dem vortrefflichen Heftchen: „Vor-
t h e ilh a f t er Antrag von A l-
b a n Stolz," das gewiß große An-
erkcnnnng finden wird, den 3ten Jahr-
gang Männer, wie Or. Seb. B run-
n e r, Reichsrathabgeordneter Greu ter zc.,

haben für diesen 2. Jahrgang Beiträge
zugesichert.

Es ist wohl nicht mehr nothwendig,
hervorzuheben, was vie „Weckstimmen" an

der erfreulich katholischen Bewegung für
einen eminenten Antheil haben. Soviel
ist gewiß, daß sie unter das Volk wahr-
hafte Aufklärung verbreitet haben, »nd

zum redlichen Siege des Rechtes und

ver Wahrheit, nicht wenig beitragen.
Hundert und hundert Anerkennungsschrei-
ben bestätigen das Gesagte.

Was die „W e ck st i m m e n" wollen
und sollen, das haben sie deutlich ansge-
sprachen. In der tiefernsten Zeit, in

welcher wir leben und in welcher die

Feinde der Kirche und des Staates
allenthalben eine so verderbliche Wirsam-
keit entfalten, ein Unternehmen zu sein,

in welchem die wichtigsten Zeitfragen in
einer für Jedermann verständlichen
Schreibweise klar und gründlich bespro-
ehe» werden, welches allüberallhin beleh-
renv unv rathend wirken und gegenüber
den zahllosen Entstellungen der Wahrheit,
gegenüber der falschen Aufklärung und
den irrigen Grundsätzen der Jetztzeit, die
Sacbe der Wahrheit und des Rechtes,
des katholischen Glaubens und der christ-
lichen Sitte mannhaft verfechten und der-
selben Hum endlichen Siege verhelfen soll.
Eine große Aufgabe, ein schönes Ziel!
Und hoben die „W e ck st i m m e n" diese

Aufgabe erfüllt, dieses Ziel erreicht?
Der Erfolg der „ W e ck st i m m e n "

möge hierauf antwvrten. Nach Ablauf
von kaum einem Jahre gehen dieselben
in 25,900 Exemplaren hinaus m die

verschiedensten Läilder und haben sieb

Bahn gebrochen; mit jedem neuen Mo-
nate haben sich neue Gönner und Freunde
den alten zugesellt und immer mehr an-
erkennende Stimmen sind laut geworden
und haben das Unternehmen als ein

zweckmäßiges und wahrhaft zeitgemäßes
bezeichnet. Darin liegt wohl die beste

Anerkennung der „W e ck st i m m e n."
Das Volk, das biedere katholische Volk
hat laut und vernehmlich gesprochen und

gern und freudig nach den Heften ge-

griffen, welche allmonatlich ihren beleh-
renden und warnenden Weckruf erschallen

ließen. *)

*) Jährlich erscheinen 12 Hefte, monatlich
t Heft zu 2 Druckdogen 8". Preis aller t2
Hefte Fr. 2, mit portofreier Zusendung Fr. 2.60.
Die Pränumerantcn erhalten mit dem 3ten Hefte
„Plus IX. als P apst und a l s K ön g"
in feinem Stahlstiche als Präinie gratis. Die
Abnehmer von zehn Exemplaren erhalten 1

Frci-Exemplar. die Abnehmer von hundert —
15 Frei Exemplare. HSartort in Wien.)

Inländische Mission.

I. Gewöhnliche Ver e i nsb et tr äg e.

Uebcrtrag »°n Nr. 53- Fr. 635. 72

Durch Hrn. vr. Zürchcr-De-
schwanden:

n) Von Hochw. Hrn. Professor
Alban Stolz in Freiburg i. B. „ 100. —

b) Von einer ungenannten Jung-
frau in Stans „ g. —

Wcibnachtsgabe der kath. Pfarr-
gemeinde Werthbühl „ 20. —

Weihnachtsopfer aus d. Pfarrei
Hohenrain ?Z.

Aus der Pfarrei Rorschach „ 528. 80
Darunter sind folgende größere

Gaben inbegriffen:
1. Vom löbl. Frauenklo-

ster Scholastics Fr. 10.
2. Nachlaß von Frl.

Gorini sei. „ 16,

3. Von Ungenannt bei

seiner Vermählung „ lg.
1. Von K. F. „ 25.

5. Von R. H. „ 20.

Aus der Pfarrei Undervilier „ g,

„ „ „ Modeller „ g. Z<z

Durch das Stadtpfarramt Ssioth. „ 5. —
Aus der Pfarrei Bünzen 50. —
„ „ „ Hergiswil(Luzern) „ 16. 00

„ Obergösgen „ 12. 5g

„ „ Stadt-Pfarrei Luzeru „ 5g, —
Von zwei Ungenannten in Fischin-

gen sThurgau^ „ 20. —
Weihnochtsopfer aus der kathol.

Pfarrgemeinde in Ueßiingen „ 21. —
Aus der kathot. Gemeinde in

Basel „ 4ZZ. 7g

Fr. 1981. 6

Der Kassier der inl. Mission:
Vstiffcr-Slmigcr tu Luzern.

Geschenke zu Gunsten der inl. Misston:
Aus der Pfarrei Rorschach für arme Kinde

der inl. Mission: Eine Anzahl Bücher.
Aus der Pfarrei Rorschach: l Kappe, braune

Stoff für -in Fürtuch, 1 Paar Armstöße
1 Fürtuch, 1 Nasluch, 3 Paar baumwol
lme Strümpfe, 1 Echarpe. 3 Paar wollen
Strümpfe, 2 Paar Knabenhosen und
Knabengilet.

Schweizerischer Pius-VeVà
Empfaiigg-Äescheinigiinii.

«>. Jahresbeitrag von dem §Drtsvereil
Jonschwil Fr. 36.

t>. Abonnement auf die Pius-Annaler
von den Ortsvereincn Jonschwtl 10, Rapper
schwil 30 Exemplare.

Druck von B. Schwendimann inSolothurn.
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